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Das Geheimnis
der Mistel

Rund die Hälfte aller Krebskranken sucht Hilfe in der 

Naturmedizin. Wie nützlich sind Arzneipflanzen 

oder Akupunktur für Tumorpatienten? | Von Annette Bruhns
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Qigong-Gruppe mit Krebspatienten

in der Uni-Praxis für

 Komplementärmedizin in München. 
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FORSCHEN

CLAUDIA DUSCHL trägt ihre silber-
grauen Locken offen; die Mähne ist ihr klei-
ner Triumph über die Krankheit. „Jedes
Mal, wenn ich zur Nachsorge muss, schüt-
telt es mich regelrecht vor Angst“, sagt sie
mit belegter Stimme. „Wenn die wieder was
finden, dann war’s das.“ 

Im Februar wurde bei der Münchnerin
Krebs diagnostiziert; einen Monat später
amputierten die Ärzte ihre linke Brust. Seit
Mai gehört die 50-Jährige zu den Patienten
des Kompetenzzentrums für Komplemen-
tärmedizin und Naturheilkunde der Tech-
nischen Universität München (TUM). 

Sie ist froh, in die kleine Außenstelle ge-
funden zu haben. „Davor war ich bei einem
Arzt für biologische Krebsbekämpfung.
Der verschrieb mir haufenweise Vitamine
und Selen.“ Von dem Präparate-Cocktail
bekam sie Gliederschmerzen. Die TUM-
Ärzte klärten sie auf, dass die Hoffnung auf
Vitamine oder Spurenelemente als natür-
liche Mittel gegen den Krebs wissenschaft-

ANGESICHTS DER ZEITBOMBE IM

KÖRPER FÄLLT WARTEN SCHWER.

lich längst überholt ist. Zu viel davon kann
sogar schaden. 

„Ich wollte was Naturheilkundliches,
weil ich die Chemotherapie nicht antreten
konnte. Ich bin den Strapazen nicht gewach-
sen“, sagt Duschl. Sie schluckt. „Das kann
mich mein Leben kosten, ich weiß.“ Ein
Schwindel setzt der Münchnerin seit Jahren
schwer zu. Mit ihrem Krebs hat es nichts
zu tun, die Gleichgewichtsstörung geht von
der Halswirbelsäule aus. Die zarte Frau
kann nur noch mit Mühe liegen oder sitzen.

Die Antihormontherapie, die ihr der On-
kologe zur Vorbeugung gegen ein erneutes
Tumorwachstum für fünf Jahre verordnet
hat, will Duschl aber auf jeden Fall durch-
halten. „Auch wenn die Schwitzerei nachts
nervt.“ Zur Not, weiß sie, haben die TUM-
Ärzte Pflanzenpräparate im Repertoire, die
solche Beschwerden abmildern könnten.

Beinahe die Hälfte aller Krebspatienten
in Deutschland sucht wie Duschl neben
der schulmedizinisch-onkologischen Be-

Sanfte Hilfe

Patientin Duschl fühlt sich in der

Münchner Uni-Praxis für Naturheil-

kunde wohl. Dr. Eustachi  praktiziert

hier Chinesische Medizin – mit

 Pulsfühlen und Akupunktur. 
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Gleichzeitig überleben heutzutage immer
mehr Betroffene – dank verbesserter Arz-
neien und Früherkennung (siehe Grafik).
Die meisten von ihnen probieren dann so
gut wie alles aus, damit das Unheil niemals
wiederkehrt. Dazu kommt die wachsende
Zahl der „Watch and Wait“-Patienten, etwa
Männer mit Prostatakrebs im Frühstadium:
Ihnen raten die Ärzte, erst mal nichts zu
tun, außer die Zellveränderungen zu beob-
achten. Angesichts der Zeitbombe im Kör-
per fällt Abwarten vielen Menschen aber
schwer, der Gang zum Heiler erscheint ih-
nen als Chance. 

WELCHE ROLLE die Alternativmedizin
bei der Versorgung von Krebspatienten tat-
sächlich spielt, und was von ihr an Heilung
zu erwarten ist, wird inzwischen erforscht
– wenn auch mit bescheidenen Mitteln. 

2002 rief die EU das Netzwerk „CAM
Cancer“ ins Leben (CAM steht für „Com-
plementary and Alternative Medicine“). Es
soll den Informationsaustausch über wirk-
same Zusatzbehandlungen aus der Natur-
heilpraxis fördern. In Deutschland ver-
sucht der Forschungsverbund Kokon, das
Nebeneinander von Schul- und Alternativ-
medizin zu verstehen und ins Miteinander
zu bringen. Kokon („Kompetenznetz Kom-
plementärmedizin in der Onkologie“) wird
von der Deutschen Krebshilfe mit 2,5 Mil-
lionen Euro gefördert. Das Klinikum Nürn-
berg koordiniert die sieben Forschungspro-
jekte zu Informationsbedarf, Beratung,
Weiterbildung und Methoden. Nürnberg
ist in Deutschland führend in der Krebs-
versorgung; mit dabei sind Forscher in

Hamburg, Rostock, Berlin, Essen, Freiburg,
Frankfurt am Main und München.

Das Fenster im Büro von Markus Hor-
neber steht trotz der herbstlichen Kälte
sperrangelweit offen, der Nürnberger On-
kologe im karierten Hemd ist Frischluft-
Fan. Horneber leitet Kokon; als Mitglied
der „Arbeitsgruppe Biologische Krebsthe-
rapie“ seiner Klinik hat er jahrelang die
Wirksamkeit von Pflanzenheilmitteln, Aku-
punktur und anderen Methoden bei Krebs-
patienten für die Cochrane-Collaboration
begutachtet. „Ich bin durch und durch Na-
turwissenschaftler“, sagt der 49-Jährige.
„Die Leitfrage für uns Ärzte heißt aber
nicht nur: Welches Mittel hilft? Sondern:
Wie nützen wir dem Patienten?“ 

DIE CRUX liege im hochsensiblen Arzt-
Patienten-Verhältnis. Horneber bemüht
Paul Watzlawicks Bild von einem Boot, bei
dem sich beide Segler so weit wie möglich
hinauslehnen – jeder zu seiner Seite. „Wenn
der Arzt sagt: Naturheilkunde, das ist alles
Mist, dann treibt er seinen Patienten gera-
dezu in die Gegenposition.“ Die Sache kom-
me erst ins Lot, wenn sich beide aufeinan-
der zu bewegten, in die Mitte des gemein-
samen Boots. „Der Arzt könnte den Patien-
ten nach seinen Erfahrungen mit Alternati-
ven fragen“, schlägt Horneber vor. „Der wür-
de dann offen erzählen können, mir hat das
und das geholfen, aber: wer weiß, warum?“ 

Tatsächlich wissen viele Onkologen gar
nicht, ob ihre Patienten noch Naturheiler
zu Rat ziehen. Sie fragen nicht – und die
Kranken schweigen. Denn sie haben Angst,
ausgelacht oder belehrt zu werden. 

Der deutsche Patient, so das Ergebnis
einer noch unveröffentlichten Kokon-Stu-
die, ist in der Regel gut aufgeklärt. Nur eine
verschwindende Minderheit setzt voll und
ganz auf Alternativheiler. Auf Gurus, die,
wie der US-Bestsellerautor Ty Bollinger
oder der Deutsche Ulrich Strunz, behaup-
ten, man könne die Wucherungen „natür-
lich heilen“ (Bollinger) oder „Tumorgene
abschalten“ (Strunz). 

Die meisten Deutschen wissen dagegen,
dass der Dreiklang aus Operation, Chemo
und Bestrahlung bösartige Zellen am effek-
tivsten vernichtet. Sie lassen sich also die
hochdosierten Therapiegifte verabreichen
– und probieren dann oft noch mit Mistel-
oder Weihrauchextrakten zusätzlich die
Heilungschancen zu steigern.

Das Problem dabei ist, dass in der Me-
dizin doppelt nicht besser hilft, sondern
manchmal sogar schlechter. Beispiel Vita-
min C: Wer genug Äpfel, Orangen oder an-
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* häufigste Tumorarten; Quelle: Gekid

KREBS in Deutschland 2010*

     Neuerkrankungen       Sterbefälle

Brust
69 270

17 573

Prostata
64 467

12 676

Darm
62 956

25 999

Lunge
48 986

43 008

Leukämie
34 983

17 554

Harnblase
27 521

5516

handlung noch Hilfe in der Naturheilkun-
de. Typisch ist dabei leider auch, dass die
empfohlene Komplementärbehandlung
nicht hält, was sie verspricht: Die verord-
neten Mittel bleiben wirkungslos oder
schaden sogar. 

Fast immer aber geht die Therapie ins
Geld: Erst neulich hatten sie in München
einen Patienten, der angeblich 50 000 Euro
für Aprikosenkernpräparate hingelegt hat.
Für das als Wunderdroge gehandelte „Lae-
tril“ hatte schon Hollywood-Star Steve
McQueen geworben – bevor er 1980 sei-
nem Tumor erlag. 

Krebs liegt bei den Todesursachen in
westlichen Industrienationen weit vorn.



Angehörigen. „Hilft die Mistel?“, sei die ty-
pische Eingangsfrage der Ratsuchenden,
sagt Horneber. „Ich frage dann zurück: Was
erwarten Sie sich denn von ihr?“

Die Hoffnung, dass das Gewächs den
Krebs aufhalten könne, muss der Onkologe
dann dämpfen. 2009 überprüfte Hornebers
Team 80 Studien zur Mistel; nur 28 erfüll-
ten wissenschaftliche Minimalbedingun-
gen. Fazit: „Es gibt Hinweise darauf, dass
Mistelextrakte bei Brustkrebspatientinnen
Verbesserungen der Lebensqualität bewir-
ken können.“ Seitdem sei eine Studie er-
schienen, nach der Kranke sogar mit weit
fortgeschrittenem Bauchspeicheldrüsen-
karzinom nach Mistelbehandlung etwas
länger lebten als erwartet – und zwar bei
merklich verbesserter Lebensqualität.

WARUM DIE MISTEL so schwer zu be-
werten ist, versucht der Mediziner zu er-
klären. „Ihre Wirkstoffe, Lektine, führen
zu Veränderungen im Immunsystem. Der
Immunabwehr ist ja etwas durchgerutscht,
wenn die Zellen entgleist sind, es gibt da
also eine Lücke. Nur: Was passiert, wenn
wir es mit der Mistel anregen? Hilft das?“

Die Immunabwehr gesunder Menschen
wird durch Mistelbehandlung nicht stärker.
Bei Angeschlagenen hilft sie je nach Fall.
„Wir wissen, dass Frauen, deren Tag-Nacht-
Rhythmus gestört ist, krebsanfälliger sind“,
sagt Horneber. „Eine Misteltherapie kann
die Tagesperiodik wieder anregen.“ Und
wer besser schläft, bei dem regeln sich auch
andere Körperfunktionen besser. 

Eine Faustregel gilt für alle begleitenden
Anwendungen naturheilkundlicher Präpa-
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Symptom ist mehr als eine lästige Begleit-
erscheinung. „Die Fatigue zu mindern, kann
sich auf den gesamten Krankheitsverlauf
positiv auswirken“, weiß der Onkologe.

Ginseng, Tragant und Rosenwurz sind
Pflanzen, die möglicherweise die Geister
der Geschlauchten wecken können. „Ame-
rikanischer Ginseng konnte in einer Studie
der Mayo-Klinik in Minnesota eindeutig die
Fatigue-Symptome reduzieren – allerdings
erst ab einer Einnahmedauer von zwei Mo-
naten.“ Horneber empfiehlt schlappen
Krebspatienten, ihre Mattheit unbedingt
ernst zu nehmen und die Ursachen abklären
zu lassen. „Ginseng gibt es auch hierzulande
in medizinischer Qualität und sollte nicht
vergessen werden bei der Behandlung.“

Asiatischen Fatigue-Patienten wieder-
um hat in einem klinischen Test Astralagus
membranaceus geholfen, eine Art des Tra-
gants. Darüber hinaus schreibt man dem
arktischen Rosenwurz, Rhodiola rosea, zu,
Erschöpfte aufrichten zu können – ein gelb-
blühendes Gebirgskraut, das nach Rosen
duftet. Es gibt klinische Hinweise darauf,
dass der Rosenwurzwirkstoff, sogenannte
Salidroside, das Herz von Brustkrebspatien-
tinnen gegen die Nebenwirkung ihrer Che-
mobehandlung schützen kann. 

Sogar die hochumstrittene Mistel kann
helfen – wenn man sie richtig einsetzt. Das
Schmarotzergewächs wurde von Anthro-
posophiebegründer Rudolf Steiner als
Krebsmittel propagiert; ungebrochen blüht
der Mythos um das Immergrün. Die Nürn-
berger Onkologen beraten Krebspatienten
aus ganz Deutschland am Telefon, die Hälf-
te der Anrufe kommt dabei von besorgten F
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dere Lieferanten isst, lebt gesund. Bei Men-
schen, die gegen ihr Multiples Myelom,
eine Form von Knochenmark-Krebs, das
Medikament Bortezomib einnehmen,
wirkt Vitamin C dagegen verhängnisvoll:
Es hemmt die heilsame Wirkung der Tu-
mortherapie. „Besonders tückisch ist, dass
sich die Patienten dabei besser fühlen“, sagt
Horneber. „Denn auch die Nebenwirkun-
gen von Bortezomib, Taubheitsgefühle
etwa, bleiben ihnen erspart.“

Allerdings kennen auch Onkologen sol-
che Zusammenhänge oft nicht. Um zu wis-
sen, was die Betroffenen – Ärzte wie Pa-
tienten – überhaupt wissen wollen in Sa-
chen Kräuter, Kügelchen & Co, wurden Fra-
gebögen verschickt. Die Reaktionen der
Mediziner rangierten von neugierig bis
skeptisch. Und viele räumten ein, zu wenig
von der Materie zu verstehen, um ihre Pa-
tienten gut beraten zu können. „Es gibt ei-
nen großen Informationsbedarf. Bei den
Kranken, aber eben auch bei Ärzten und
Pflegekräften“, stellt Horneber fest. Kokon
will im Internet Wissensplattformen schaf-
fen, für Fachleute und für Laien.

NICHT NUR BEI VITAMIN C hängen
Nutzen oder Schaden von Diagnose und
Dosierung ab. Auch ein Hausmittel wie Ing-
wer, dem in manchen Studien Wirksamkeit
bei Übelkeit nachgesagt wird, hat sich in
spezifischen Tests nicht immer bewährt.
Es gibt nämlich eine Wechselwirkung mit
Aprebitant, dem Medikament gegen Erbre-
chen, das die Schulmedizin bei Chemothe-
rapie gern verabreicht. Ingwer scheint die
Wirkung von Aprebitant zu mindern. Re-
sultat: Die Übelkeit nimmt zu. 

So geht es bei fast allen pflanzlichen Prä-
paraten, die in der Behandlung von Krebs-
patienten eingesetzt werden – sei es Weih-
rauch bei Hirntumoren, Grüntee-Extrakte
bei Leukämie, Mariendistel zur Entgiftung
der Leber oder Traubensilberkerze bei den
Hitzewallungen, die Brustkrebspatientinnen
durch die Hormonbehandlung oft jahrelang
zusetzen. Immer gilt: Beschaffenheit des Prä-
parats, Dosis und Stadium der Krankheit
sind Faktoren, von denen Erfolg oder Schäd-
lichkeit der Mittel wesentlich abhängen.

Große Hoffnung auf natürliche Mittel
hegt Horneber bei der Linderung der che-
motherapiebedingten Erschöpfung. „Diese
sogenannte Fatigue ist das Symptom, unter
dem Krebskranke am meisten leiden, noch
häufiger als unter Schmerz.“ Die Fatigue
kann noch drei Jahre nach der Tumorent-
fernung den Patienten belasten, sie führt zu
Arbeitsausfällen und macht depressiv. Das
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rate: Weniger kann mehr sein. „Wichtig ist,
dass man immer nur eine Behandlung zur-
zeit macht. Spätestens nach vier Wochen
sollte sich eine Besserung einstellen. An-
dernfalls setzt man die Therapie besser ab.“

Die Philosophie des Downsizing auf we-
nige, gezielte Anwendungen wird auch in
München vertreten. Die Naturheilkundler
von der TUM gehören erst seit Juli zum Ko-
kon-Forschungsverbund – Patienten behan-
deln sie hier aber schon seit 1996. Auch bei
ihnen gilt die Mistel nicht als Krebsmittel der
ersten Wahl; nur etwa zehn Prozent ihrer Tu-
morpatienten nehmen sie in Anspruch.

Die Münchner bieten eine ganze Palette
von Hausmitteln an, die Symptome lindern
können: etwa Öl-Salz-Mixturen gegen das
Prickeln an Händen oder Füßen, das Che-
mo-Behandelte oft quält, Ringelblumensalbe
für strahlengeschädigte Hautpartien oder
Kneippsche Wickel gegen Schlafstörungen. 

Zwei Ärzte sind in Traditioneller Chi-
nesischer Medizin ausgebildet. „Sie bietet

viel, was die Beschwerden von Krebspa-
tienten lindern kann“, sagt Axel Eustachi,
ein großer Mann mit langen dunklen Haa-
ren und tief geränderten Augen. Heilung
sei nicht sein erstes Behandlungsziel. „Ich
möchte erreichen, dass es dem Patienten
so gutgeht, wie es ihm gehen kann“, sagt
der Arzt salomonisch. 

EUSTACHIS AKUPUNKTURNADELN

helfen nachweislich gegen Fatigue oder ge-
gen die Übelkeit, die hochdosierte Zellgifte
oft verursachen. Einer seiner Patienten be-
richtet von guten Erfahrungen mit einem
Bittertee aus chinesischen Pilzen. „Nach
der Chemo soll man immer trinken“, er-
zählt der Kunsthistoriker, der schon seine
vierte Giftgabe bekommt. „Aber weil einem
speiübel ist, will man das nicht. Dieser Tee
ist das Einzige, das ich dann herunterbe-
komme – und das sogar in Mengen.“

Brustkrebspatientin Claudia Duschl
geht seit Mai jeden Dienstag ins Naturheil-
Zentrum. Sie besucht hier die Qigong-
Gruppe. Die ruhigen, atemgesteuerten Be-
wegungen tun ihr gut. Duschls müde Züge
beleben sich. „Erstaunlicherweise kann ich
diese Übungen trotz des Schwindels ma-
chen. Ich stelle fest, dass mein Körper -
gefühl besser wird. Das Qigong hilft sogar
dem Kopf, das Grübeln lässt nach.“ 

Das ist etwas, was die Sozialarbeiterin
richtig nervt: der Druck ihrer Umwelt. Die
Kinder, die Freunde, Kollegen – jeder er-
teilt ihr Ratschläge, wie sie mit ihrer Krank-
heit umgehen solle. „Wenn ich negative
 Gedanken habe, sagen sie, sei ich selber
schuld, wenn der Krebs wieder kommt.
Aber die Angst zu sterben lässt sich nicht
einfach abschalten.“ 

Naturheilkundliche Medikamente im ei-
gentlichen Sinn nimmt Duschl keine ein.
Sie ernährt sich gesund, trinkt viel grünen
Tee (siehe auch Seite 124), isst morgens Jo-
ghurt mit Omega-3-Fettsäuren-reichen
Chiasamen und würzt mit Kurkuma, dem
Currygewürz, dem tumorhemmende Wir-
kung nachgesagt wird. 

Das natürliche Mittel der Wahl für die
Krebspatientin ist Bewegung. Sport legen
die Ärzte hier fast allen Patienten ans Herz,
und Duschl befolgt den Rat gern. „Wenn
ich mit meinen Hunden durch die Isar-
Auen tolle, dann vergesse ich manchmal,
dass ich krank bin.“ !
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GINSENG KANN D IE  GE ISTER

DER GESCHLAUCHTEN WECKEN .

Qigong gegen Angst
In München bieten sie Öl-Salz-

Mixturen bei Hautproblemen und

Wickel gegen Schlaflosigkeit an.

Die Qigong-Gruppe für Krebspa-

tienten findet jeden Dienstag statt.


